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	Adams Leben ist trist und eintönig geworden. Seine Freunde sind ihm egal geworden; den Kontakt zu seinem Vater hat er abgebrochen und in der neuen Stadt lockt ihn nichts mehr. Keine frischen Kontakte, kein Kennenlernen, kein abendliches Ausgehen mehr. Sein Herz ist gebrochen. Seine Baustellen Liste die der Therapeut mit ihm versucht aufzuarbeiten, ist schier endlos, doch ist das alles erst der Beginn weiterer Probleme in seinem Umfeld. Sein Leben gerät weiter aus den Fugen, als er Monate nach seinem Umzug, einen alten Bekannten wieder trifft. Die Frage ist, was sucht er hier? Die Frage bleibt, wie ist es ihm ergangen. Und, welche Überraschungen warten dieses Mal auf ihn?


	 


	Dies ist ein fortlaufender Roman in mehreren Teilen. Es wäre also ratsam die Bücher der Reihe nach zu lesen.
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Neues Leben


	 


	 


	 


	 


	 


	In der neuen Stadt, in der neuen Wohnung, in meinem neuen Leben, lief alles so weit gut. Eigentlich konnte ich mich gar nicht beschweren. Ich hatte einen guten Therapeuten für mich gefunden, fand mich soweit in meiner Wohnung sowie halbwegs in der Stadt zurecht und hatte sogar kurzzeitig einen Job in einem kleinen Imbiss gefunden. 


	Und doch war ich ein anderer Mann. Lebte noch Stiller, Wortkarger und zurückgezogener, als früher. Suchte keinerlei Anschluss zu den Leuten in meinem Umfeld auf, ging abends nicht mehr aus, und traf mich auch nicht mehr mit meinen alten Freunden. Bis auf André hatte ich zu niemanden mehr Kontakt und selbst das war selten geworden. Wenn überhaupt, schrieben wir nur noch und das auch nur, wenn ich es überhaupt schaffte zu antworten. Schreiben über WhatsApp, tat ich nur noch sporadisch und wenn ich es, kurz und knapp, halten konnte. Es langweilte mich zutiefst. Oder aber, ich hatte keinerlei Interesse an einer Unterhaltung mit ihm. Richtig Reden, tat ich fast ausschließlich nur noch beim Therapeuten. Durch die einmonatigen Therapiesitzungen und meinen etlichen Baustellen, die wir darin versuchten aufzuarbeiten, fiel ich immer weiter in ein tiefes Loch hinab. Ich konnte es mir selbst nicht erklären, woran das lag.


	Vielleicht, an dem Wetter und der Jahreszeit. 
Vielleicht, an dem Thema in meiner Therapiesitzung. 
Vielleicht, an der plötzlichen Einsamkeit. 


	Und ja, ich fühlte mich irgendwie Einsam, doch Kontakt mit irgendjemanden wollte ich auch nicht aufnehmen.


	 


	 


	 


	Der Herbst kam allmählich, brachte Stürme und trübes Wetter mit sich und ging danach langsam in den Winter über. Ohne jegliche Wetterbesserung, nur eben kälter. Blieb schließlich, verhangen und trostlos. Ebenso wie meine Stimmung. 


	 


	 


	 


	Mein Neuer Hausarzt und der Therapeut, Herr Marcol, stellten bei mir fast Zeitgleich eine tiefsitzende Depression fest. Die damit getoppt wurde, dass ich beim Imbiss rausflog, weil ich es nach ihrer Diagnose, einige Tage nicht mehr aus dem Bett raus geschafft hatte. Die Diagnose hatte mich einfach weiter runtergezogen. Ich nahm es den Besitzern vom Imbiss nicht einmal übel. Empfand sogar leichte Dankbarkeit dafür, dass sie es so lange mit mir ausgehalten hatten. Und doch, war es mir schnell egal geworden. Nun brauchte ich mich nicht mehr Stundenlang dazu animieren die Füße aus dem Bett zu schwingen, um mich zur Arbeit zu schleppen. Oder noch etliche Zeit davor, eine Zeit damit aufzuwenden, mich überhaupt dazu zu ermutigen, dass ich den Entschluss fasste um mich zu bewegen, um aufzustehen, überhaupt in mein Bewusstsein zu zwängen. Leider war der Therapeut dagegen, nicht so nachsichtig mit mir. Er bestand auf seine neuerlich wöchentlichen Therapiesitzungen und schärfte mir mehrfach ein, wie wichtig sie für mich seien. Doch waren sie auch etwas, was mich nur noch mehr runterzog und mich eigentlich dazu veranlasste, zu Hause zu bleiben und mich verkriechen zu wollen. Natürlich brauchte ich die Therapie. Wollte sie ja eigentlich auch, aus freien Stücken, auf mich nehmen. Doch die vergangenen Geschehnisse immer wieder aufleben zu lassen, war anstrengend. Immer neue Details fielen mir dabei wieder ein, die ich gedacht hatte, sie für immer vergessen zu haben. 
Sie verdrängt zu haben. 
Doch schwappten sie über mich hinweg. Mal schwächer, und Mal stärker. Schienen mich manches Mal geradezu zu überfluten, und eben jenes, wollte ich mit der Zeit nicht mehr. Ich wollte nicht immer wieder vor Augen geführt zu bekommen, wie scheiße mein Leben bisher eigentlich verlaufen war. Sie ließen mich echt überlegen, die Therapie gänzlich abzubrechen.


	Ebenso, das die monatlichen Sitzungen von mittags, auf wöchentliche Sitzungen zum späten Nachmittag umgelegt wurden, gefiel mir nicht so.


	 


	 


	 


	Mein Geburtstag, Weihnachten, Silvester und der Winter vergingen. Für meine Begriffe viel zu schnell. Glitten an mir vorüber, wie das Wasser unter der Dusche. So das sehr rasch bereits der Frühling nahte … 


	 


	 


	 


	Nach den wöchentlichen Therapiesitzungen; die mir stets einiges abverlangten und ich fast jedes Mal verschlossen und teils niedergeschlagen verließ; wurde ich eines Tages von einem anderen Klienten, der seit kurzer Zeit nach mir seinen Termin hatte, gegrüßt. 
Ihn hatte ich mir nie genauer angesehen. Wozu auch? Hatte nach den Sitzungen, viel zu sehr mit mir selbst zu kämpfen, als auf mein Umfeld, oder ihn zu achten. Wusste nur, dass es ein Braunhaariger Typ war, der eigentlich fast immer ein Cappy trug und wartend auf den Boden starrte. Mehr als ein Hallo aus Nettigkeit, hatten wir uns nie zugeworfen. Was meiner Meinung nach völlig ausreichte, um nicht völlig unhöflich zu wirken. Und doch war er mir egal. Alles war mir zu dieser Zeit egal.


	Ohne ihn anzusehen, oder den Kopf zu heben, grüßte ich ihn niedergeschlagen zurück und schlürfte zum Ausgang. 


	„Warte!“ rief er mir eilig nach. 


	„Was willst du von mir?“ fragte ich seufzend und ohne Elan auf eine weitere Unterhaltung. Die, in der Therapiesitzung, reichte mir für eine Woche. Drehte mich aber nicht um, als ich stehen blieb. 


	„Warum ignorierst du mich die ganze Zeit?“ fragte er mich gerade heraus. 


	Die Sitzung war anstrengend gewesen und hing mir in jeder Pore meines Seins nach. Ich wollte nur noch nach Hause. Jedoch klang es aus seiner Frage, als würde er mich kennen. Doch das konnte nicht sein, also ließ ich ihn links liegen.


	„Sorry, du musst mich verwechselt haben. Ich kenne hier niemanden. Bin neu in der Stadt.“ meinte ich müde und wollte schon zum Ausgang weiter schlürfen. 


	„Erkennst du mich nicht?“ fragte er verletzt klingend. 


	Ich blieb erneut stehen. Verharrte, ohne mich umzudrehen. 


	Wie sollte ich ihn wiedererkennen? Ich kannte hier wirklich niemanden. Nicht mal im Imbiss habe ich mich für die Kunden dort interessiert, oder ihnen meine Zeit und Aufmerksamkeit geschenkt. Selbst wenn er mich von dort wiedererkannte, sollte es mir doch egal sein.


	„Ich sagte dir bereits, dass ich hier neu in der Stadt bin …“ 


	„Adam.“ rief er mich direkt beim Namen und klang nun tatsächlich verletzt. 


	Woher kannte er meinen Namen? Meinen Vornamen noch dazu? Der Therapeut sprach mich immer nur mit meinem Nachnamen an, also konnte er es nicht durch Zufall gehört haben. 


	Langsam drehte ich mich zu ihm um. 


	Ich musterte ihn von Kopf bis Fuß. 
Mit gesenkten Kopf und einer geballten Faust, stand er vor mir. Nichts an seinem äußerem, kam mir irgendwie bekannt vor, weder seine Statur, noch seinen Kleidungstil kannte ich von irgendjemanden. 
Doch dann hob er seinen Blick und sah mich direkt an. 


	Seine Augen. 


	Wie ist das möglich? Wie kamen diese Augen zu diesem Mann? Ich würde sie überall erkennen, selbst in der größten Menschenmenge. 


	Es waren seine Augen. 


	In die ich mich verlieren konnte. 
In die ich mich verloren hatte. 


	Mein Blick huschte abermals verstört den kompletten Mann entlang. Hinab, bis zu seinen Füßen und wieder hinauf zu diesen Augen. Höher zu seinem Cappy, an dessen Enden sich braune Haare abzeichneten und wieder hinab zu seinen Augen. 
Aber das konnte nicht sein? Er hatte blonde Haare gehabt. Er konnte es nicht sein, oder?


	„Ich bin es!“ rief er noch einmal und sah dabei so verzweifelt aus, wie sich seine Stimme anhörte. 


	Völlig entgeistert blickte ich ihn mit offenen Mund an, bis ich meine Stimme wiederfand. „Chris!“ hauchte ich fassungslos. 


	Eine Welt brach für mich zusammen und setzte sich wiederum, ihn hier zu erblicken, neu zusammen. 


	Er war hier! 


	Die ganze Zeit über! So nah bei mir! Und ich hatte es nicht einmal bemerkt. 
Wie konnte es sein das ich ausgerechnet in seine Stadt gezogen war? Zu seinem Therapeuten ging? Regelmäßig, ihm so nah war und es doch nicht mitbekommen hatte, dass er seit kurzem wöchentlich direkt vor meinen Augen saß? Wie oft hatte ich mir vorgestellt, dass ich ihn wiedersehen würde? Wie oft, dass er vor mir stand? Jedes Mal war es umwerfend und berauschend in meinen Gedanken gewesen, aber ihn jetzt hier, in Real wieder zu erblicken, verschlug mir einfach nur die Sprache.


	Mein Herz raste, mein gesamter Körper kribbelte, und über die Schmetterlinge in meinem Bauch, wollte ich schon gar nicht nachdenken.


	Aber er sah nicht aus wie der Chris, den ich kennengelernt hatte. Dieser hier hatte braunes Haar. Ein Cappy stets darüber. Seine Kleidung und auch seine Statur hatten sich stark verändert. Er sah nicht mehr so dürr aus. 


	So zerbrechlich. 


	Im Großen und Ganzen, sah er besser aus. 
Gesünder. 
Fitter. 
Es war jedoch unbestreitbar Chris. 


	Meine erste Liebe. 


	Das Blut rauschte laut in meinen Ohren, als ich ihn noch immer fassungslos anstarrte. Mein Kopf kam mit der Information, das er hier war, dass er mich erkannt und angesprochen hatte, überhaupt nicht zurecht. 


	Völlig deplatziert bekam ich mit, wie der Therapeut ihn in seinen Besprechungsraum bat. Wie Chris noch etwas zu mir sagte, was ich jedoch nicht verstand, da meine Ohren so laut rauschten. Und wie er sich dann, dem Therapeuten zuwandte, um in seine Sitzung zu gehen. Ein letztes Mal sah er sich zu mir um. Dann schloss sich die Tür. 


	Und erst, als die Tür sich schloss, kam ich wieder zu mir. 


	Auch wenn ich mir denken konnte, dass nicht viel Zeit vergangen sein konnte bis der Therapeut ihn hereingerufen hatte, konnte ich nur dran denken, dass ich ihn verpasst hatte. 


	Hatte nicht mal irgendetwas zu ihm gesagt. Hatte ihn nur wie Blöd angeschaut und ihn gehen lassen.


	Völlig neben der Spur, verließ ich die Praxis und ging zu meinem Auto. Hunderte Fragen gingen mir Zeitgleich durch den Kopf. Sie überschlugen sich. Eine wilder, als die nächste.


	War er es wirklich? Hatte ich mir das vielleicht nur Eingebildet? Wieso hatte er braune Haare? Wie kam er hierher? Weshalb trug er stets ein Cappy? Wie war es ihm bisher ergangen? Wo war er die ganze Zeit? War er es wirklich? Wie konnte es sein, dass wir uns hier wiedersahen? Und wieso hatte er mich nicht schon früher angesprochen? Wieso hatte er so lange gewartet?


	Fahrig setzte ich mich hinters Steuer und startete den Motor.


	Ich war total neben der Spur. 
Nicht nur, wegen der Therapiesitzung.


	Würde er nächste Woche, zur nächsten Therapiesitzung, noch hier sein? Oder sich dann krankmelden? Nun eventuell, da er mich erkannt hatte, den Therapeuten wechseln? Sich mir nie wieder zeigen? Wenn ich jetzt wegfuhr, würde ich ihn dann vielleicht nie wiedersehen? … Das wollte ich nicht. Er hatte mich schließlich angesprochen. Das musste doch etwas bedeuten? 
Oder? 


	Den Zündschlüssel drehte ich wieder um und zog ihn ab. 


	Noch immer fassungslos und völlig fertig mit der Welt, zermarterte ich mir den Kopf, wie es jetzt weitergehen würde. 
Würde ich die Gelegenheit noch ein weiteres Mal bekommen, ihn wiederzusehen, wenn ich jetzt davonfuhr? Vielleicht hatte ich nur diese eine Gelegenheit. Ich würde es mir nie verzeihen, wenn ich diese Chance nicht ergreifen würde und ihn abermals verlor.


	Das Für und Wider wog ich einige Male ab und entschied mich aber letztlich dazu, seine Sitzung abzuwarten und ihn anzusprechen, wenn er die Praxis verließ. Dann konnte ich mich mit ihm aussprechen, und mich selbst davon überzeugen das er es wirklich war. Vielleicht hatte ich mich ja geirrt und er war es gar nicht? 


	Wenn ich es mir nur Eingebildet hatte? Doch was machte ich, wenn er es tatsächlich war und er mich nicht sprechen wollte? Wenn er vielleicht nur sehen wollte, ob ich es wäre und er sich dann wieder heimlich aus meinem Leben schlich? Aber … sollte er mich wirklich deshalb angesprochen haben? Wollte er abermals, so schnell es ging, wieder aus meinem Leben verschwinden, nun da er wusste, dass ich es war? Was, wenn er den Hinterausgang aus der Praxis nahm, während ich hier hibbelig am Vorderausgang wartete? 


	Ach jetzt rede nicht so einen Blödsinn! Der Therapeut hatte keinen Hinterausgang in seiner Praxis. Er musste hier rauskommen. 


	Und was, wenn er absichtlich länger blieb? Sich vielleicht nun nicht mehr vor die Tür traute? 


	Wegen mir. 


	Ach Quatsch! Warum hätte er mich dann ansprechen sollen? Dann hätte er auch weiterhin, einfach nichts zu mir sagen sollen. 


	Es blieb, wie eh und je dabei. Ich wurde aus Chris nicht schlau und zermarterte mir das Hirn über ihn. Doch würde ich es auf einen Versuch ankommen lassen und hier auf ihn warten, dass nahm ich mir fest vor. Außerdem musste ich mich selbst davon überzeugen, dass er real war und nicht nur einem meiner Hirngespinste entsprungen sei. 


	Zum ersten Mal seit Monaten, hatte ich wieder einen Lichtblick am Himmel entdeckt und es stahl sich das erste lächeln seit Wochen in mein Gesicht. Vielleicht sogar seit Monaten.


	Chris war in meiner Nähe. 


	Er lebte. 


	Er hatte mich angesprochen. 


	Konnte noch immer reden und auf meine Fragen, dieses Mal, antworten. 


	 


	 


	 


	Als Chris aus der Praxis trat, stand ich ungeduldig wartend, und zugegeben auch frierend, vorm Eingang. Genau betrachtete ich ihn, als er durch die Tür trat. 
Er war es tatsächlich und er sah genauso fertig aus, wie ich mich vorhin nach meiner Sitzung fühlte. Jedoch schaute er mich sogleich überrascht an, als er mich erblickte. Auf seinen Zügen breitete sich darauf ein erfreutes Lächeln aus. „Hallo Adam. Schön, dass du gewartet hast. Ich war mir vorhin nicht sicher, ob du mir überhaupt zugehört hattest, und hatte schon Sorge …“ er brach ab und stutzte. „Adam? Geht es dir gut?“ 


	„Du … bist es wirklich.“ brachte ich nur perplex hervor und konnte nicht anders, als ihn anzustarren. Die vielfältigsten Gefühle rasten abermals durch mich hindurch.


	„Ja ...“ lächelte er verlegen. 


	„Und du sprichst wieder.“ stellte ich noch immer perplex fest. 


	„Ja, seit damals.“ meinte er Stirnrunzelnd und sah mich irritiert an. „Ach so, stimmt. Das weißt du ja vermutlich gar nicht …“ fiel es ihm dann plötzlich ein. Langsam kam er auf mich zu und überbrückte die verbliebene Entfernung zwischen uns.


	„Doch, weiß ich.“ hauchte ich, trotz, dass er nie persönlich mit mir gesprochen hatte, zu der Zeit. 


	„Mhh? … Ach so, durch deinen Vater.“ mutmaßte er, als wollte er hinter das Geheimnis kommen. 


	 „Nein.“ hauchte ich noch immer von der Rolle und schüttelte langsam den Kopf. Ich sah ihn direkt an und meine Worte sprudelten nur so aus meinem Mund heraus. „Ich habe dich damals meinen Namen rufen hören, als Mark mich …“ Entsetzt brach ich ab und sah verstört zu Boden. Den Namen wollte ich gar nicht ansprechen. Aussprechen. 
Wollte gar nicht erst, über diese Zeit, mit ihm darüber reden. 


	„Oh.“ hauchte er nur, wie ich hörte. 


	Wir schwiegen. 


	Verstört sah ich noch immer zu Boden, versuchte die alte Geschehnisse aus meinem Kopf zu verbannen und mich auf Chris zu konzentrieren. Doch war es nicht mehr so einfach, nun da ich ihn, Mark, erwähnt hatte. Mit Macht, drängte sich der Tag in mein Bewusstsein zurück, an dem seine Wohnung verwüstet wurde. Ich angeschossen und er entführt worden war und er, Chris, daraufhin komplett aus meinem Leben verschwand. Der Schmerz seines Verschwindens war mit einmal wieder so präsent, als wäre es gerade erst geschehen. Als wäre all die Zeit dazwischen, nie vergangen. 


	Es raubte mir auf andere Weise den Atem.


	„Ist Steve auch hier?“ hörte ich ihn fragen. In seiner Stimme klang Hoffnung mit. 


	„Nein.“ sagte ich nur, als wäre das nicht offensichtlich. Versuchte noch immer, die Gefühle und Erinnerungen an damals, zurück zu drängen. Außerdem passte es mir nicht, dass er anscheinend lieber mit Steve reden wollte, als mit mir. Dann hätte er mich lieber nicht ansprechen sollen.


	Warum hatte er mich dann überhaupt angesprochen, wenn er lieber zu ihm wollte? 


	Als ich darüber nachdachte, spürte ich nur zu deutlich, wie sich meine Euphorie, ihn wiederzusehen, in Schmerz umwandelte. Chris wollte gar nicht mit mir ins Gespräch kommen und mich wiedersehen. Er wollte einzig und allein zu Steve; und nur zu ihm.


	„Gehen wir ein Stück?“ fragte er unsicher.


	Ohne es selbst zu realisieren, setzte ich mich in Bewegung. Chris schloss sogleich auf und ging kurzzeitig schweigend neben mir her.


	„Weißt du, ich habe eine Menge Mut gebraucht, um dich heute anzusprechen.“ begann Chris leise. 


	„Warum?“ fragte ich automatisch, ohne ganz bei ihm zu sein. 


	Hatte er mich tatsächlich nur angesprochen, um Steve wiederzufinden? Um ihm näherzukommen? 


	„Weil du mich damals versetzt hattest und ich wusste nicht, wie du zu mir stehst, wenn ich dich ansprech ...“ begann er ebenso leise, wie ich eben; brach dann aber ab und versuchte es anders. „Du hast mich hier die ganze Zeit ignoriert und mir die kalte Schulter gezeigt.“ meinte er verzweifelt. 


	Das ließ mich aufhorchen. 


	„Versetzt?“ verstört sah ich zu ihm auf. 


	Ignoriert? Kalte Schulter gezeigt? 


	Wann? Ich hatte nicht mal gewusst, dass er die ganze Zeit über hier war. Wie hätte ich ihn da ignorieren können? Wie konnte er auch nur daran glauben, dass ich ihn ignoriert hätte? 


	Wenn ich gewusst hätte, dass er hier war, hätte ich ihn garantiert nicht die kalte Schulter gezeigt. Wie kam er auf diesen Gedanken? Immerhin hatte er mich doch damals versetzt. Er war es schließlich, der mich nicht mehr sehen wollte und der mich verlassen hatte.


	„Wie meinst du das versetzt? Ich lag im Krankenhaus und du wolltest mich nicht mehr sehen. Ich habe dich nicht versetzt. Du wusstest wo ich war. Wenn hier jemand jemanden versetzt hatte, dann jawohl du mich! Und als ich gleich nach meiner Entlassung zu meinem Vater gefahren, pardon zu dir gefahren bin, warst du weg. … Hast … mich verlassen.“ flüsterte ich die letzten beiden Worte, die mich noch immer so verletzten. 


	Das Gefühl war mächtig. Ebenso, wie damals. So, als wäre es nie fort gewesen. Als hätte es die Monate ohne ihn nicht gegeben. 


	„Ich war nicht weg.“ empörte er sich gleich.


	„Du hast mich nach dem Vorfall verlassen und mir nur einen Abschiedsbrief bei meinem Vater dagelassen.“ meinte ich verletzt und noch immer mit meinen aufgewühlten Gefühlen kämpfend. 


	Er sah mich nun seinerseits verstört an, bis es bei ihm anscheinend Klick machte. „Okay, ich gebe zu, erst wollte ich dich nicht wiedersehen und ich wollte gehen. Ja. Aber nur, weil dein Vater mich Anfangs dazu gedrängt hatte, so wie ich es im Brief beschrieben habe. Doch dann konnte ich es nicht. Ich wollte mich erst noch mit dir und Steve aussprechen. Ich dachte mir, wenn die Aussprache bei deinem Vater zu Hause stattfinden würde, würde es wieder zu Mord und Totschlag zwischen euch kommen. Das wollte ich dir einfach nicht antun. Wollte es nicht riskieren, immerhin hattet ihr euch doch gerade angenähert. Also bin ich in der Früh heimlich los und bin mit dem Zug zu dir gefahren. Leider hatte ich den Bus am Bahnhof verpasst und musste laufen. Ich kannte mich ja da immer noch nicht aus und musste mich wohl einige Male zu oft verlaufen haben. Deshalb kam ich wohl zu spät bei euch an. Denn als ich ankam, war dein Auto bereits fort.“ erklärte er mir, was damals aus seiner Sicht geschah.


	„Was sagst du da?“ fragte ich nun, meinerseits verstört und verlangsamte meine Schritte. Bekam die ganze Zeit über, gar nicht mit wohin wir gingen, oder wo wir uns befanden. War viel zu tief, in nicht mehr änderbare, vergangene Zeiten versunken.
Hastig überlegte ich, was Chris mir da erzählte und wie es mit meinen Erinnerungen in Verbindung stand. 
„Aber Steve war doch am Bahnhof und die meinten, dass wir dich nur kurz verpasst hätten? Wie kann das sein, wenn du zu der Zeit schon gar nicht mehr bei meinem Vater warst?“


	Verständnislos sah er mich an, wie ich aus den Augenwinkeln mitbekam. „Steve war am Bahnhof und hat nach mir gesucht? Wirklich?“ fragte er fassungslos.


	„Ja“ hauchte ich peinlich verlegen. 


	Ohne ihn noch einmal anzusehen, setzte ich meinen normalen Gang wieder fort. Es war mir unangenehm, dass ich selbst nicht nach ihm gesucht hatte. Doch wie sich nun herausstellte, war er bereits fort gewesen. Genauso, wie ich es damals vermutet hatte. Nichts desto trotz, stach es unangenehm in meiner Brust vor Reue. Ich hätte mich damals auf den Weg nach ihm machen sollen, um ihn zu suchen. 
Um ihn wiederzubekommen. 


	Und nicht Steve.


	„Wann wart ihr denn bei deinem Vater? Warst du nicht immer nachmittags mit ihm verabredet?“ fragte er verwirrt.


	„Wir sind ganz früh los. Ich wollte nur noch zu dir.“ flüsterte ich wehmütig, fast schon verlegen. 


	Doch Chris ließ das besagte unkommentiert. 
Überging es einfach, obwohl ich glaubte, ihn noch einmal zu mir blicken zu sehen. „Aber ich hatte dir doch einen Zettel in den Briefkasten geworfen. … Zwei, um genau zu sein.“ meinte er unbeirrt und sah mich eindringlich an. „Das ich mich mit dir treffen wollte.“ meinte er noch immer verständnislos, so als glaubte er mir nicht, dass ich davon nichts wusste.


	„Was? Wann?“ fragte ich nun verstört und sah noch immer zu Boden. 


	Zettel? Briefe? Ich hatte keine Nachrichten von ihm erhalten. 


	„Davon weiß ich nichts.“ sagte ich Stirnrunzelnd und überlegte welche Zettel oder Briefe ich übersehen hätte. Vor allem wo? Wann? An dem Tag, oder an einem anderen?


	„Wieso nicht?“ fragte er nun Stirnrunzelnd. 


	Hatte er nicht eben meinen Briefkasten erwähnt? 


	„Briefkasten?“ fragte ich überlegend murmelnd.
Nach einiger Überlegung kam ich auf den Gedanken, dass mir mein Vater, Tage später, die Post hochgebracht hatte. Da waren so weit ich es noch in Erinnerung hatte, keine losen Zettel oder Nachrichten von Chris, dabei gewesen. Das wüsste ich. 
Nie hätte ich sie ignoriert. 


	Und selbst Tage, oder gar Wochen später, hatte ich in meinem Loft keine anderen Briefe von Chris, zu sehen bekommen, als die beiden Briefe, die ich bereits von ihm erhalten hatte. 


	„Du, das ist echt lieb von dir, aber du musst mich nicht zu meinem zu Hause begleiten.“ meinte er plötzlich peinlich berührt und blieb unverwandt stehen.


	Meinerseits blieb ich ebenfalls stehen und sah mich verwirrt, durch seine Äußerung, kurz um. 


	Wie meinte er das, sein zu Hause? Wir befanden uns nicht weit von meinem zuhause entfernt, wie ich feststellen musste. Doch hatte ich auch wiederum keinen Gedanken dafür frei. Mich beschäftigte noch immer seine Äußerung zu den angeblichen Zetteln, die ich laut ihm, erhalten haben sollte.


	„Die Nachrichten von dir habe ich nicht bekommen.“ äußerte ich noch immer nachdenklich, jedoch bereits innerlich abgestumpft und mich leer fühlend. 


	„Wie ist das möglich? … Habe ich sie in den verkehrten Briefkasten geworfen?“ fragte er an sich selbst zweifelnd und blickte mich verwirrt an, wie ich aus den Augenwinkeln mitbekam. 


	Auch wenn es nicht fair war ihn anzulügen, meinte ich versuchsweise gleichgültig klingend „Scheint wohl so.“ Doch für mich stand es bereits fest. Mein Vater hatte mir die Nachrichten absichtlich vorenthalten. Er hatte also doch dafür gesorgt, dass ich Chris verlor. 
Hatte Chris es nicht eben selbst erwähnt, dass mein Vater ihn dazu gedrängt hatte, dass er sich von mir fernhielt? 


	Wieder einmal hatte er mir mein Leben unnötig schwergemacht. Hatte mein Leben abermals manipuliert und es dieses Mal auf äußerste getrieben. Ich meine, er hatte doch mitangesehen wie sehr ich gelitten hatte, weil Steve und Chris mich verlassen hatten. Wieso also? Wieso war er dann weiterhin so herzlos zu mir gewesen? 


	So verlogen. 


	So falsch.


	Ich hatte mal wieder meine Antworten erhalten die mich niederdrückten und mich, vermutlich für den Rest der Woche, ins Bett verbannte. Mein Vater war auch weiterhin der Ursprung allen Übels in meinem Leben. Selbst jetzt noch, nachdem ich mich von ihm losgesagt hatte, schaffte er es noch immer, durch seine vergangenen Taten, mich runter zu ziehen. 
Jegliche Freude, die ich vermutlich eben noch kurz verspürt hatte, als ich Chris wiedertraf und ihn erkannte, floss aus mir hinaus, wie zähflüssiger Honig. Zurück blieb nur eine bleierne Schwere und düsterer Schwermut. 


	Mein Herz blutete aufs übelste.


	„Adam? Was ist los? Wohin gehst du? Was habe ich denn gesagt?“ fragte Chris verstört. 


	Ich bemerkte, dass ich mich unwissentlich fortbewegt hatte. Auf dem Weg … 


	nach Hause war. 


	Abrupt blieb ich stehen und haderte mit mir selbst. Hing dem drängenden Wunsch nach, nach Hause zu verschwinden, und dem winzigen Wunsch nach, mich noch länger mit ihm zu Unterhalten. Doch ich hatte Chris nichts mehr zu sagen. Seine reine Anwesenheit schmerzte. Ebenso, die wenigen Worte, die wir gewechselt hatten. 


	Der Wunsch nach Hause siegte. 


	„Es tut mir leid … Ich bin nicht mehr der, den du einmal kanntest.“ sagte ich leise, ohne mich noch einmal zu ihm umzudrehen. 


	Ehrlich gesagt, war ich niemand mehr, den ich selbst einmal kannte, dachte ich noch am Boden zerstört. Dann ging ich los und ließ ihn stehen. 


	Ich hörte, wie er meinen Namen rief. Vielleicht sogar mir nachkam …  
Es war mir egal. Mit nur einigen wenigen Aussagen seinerseits, hatte ich mich wieder auf den Grund des Bodenlosen Fasses fallen lassen und alles um mich herum versank im dunkelsten, trübsinnigsten Grau. 


	Als ich zu Hause meinen Haustürschlüssel aus der Tasche zog und daran feststellte, wie der Autoschlüssel hin und her schwang, ging es sogar noch in ein düsteres Schwarz über. 


	Ich hatte meinen Wagen beim Therapeuten stehen lassen und war zu Fuß nach Hause gelaufen, ohne es mitbekommen zu haben. 


	Ganz toll.


	 


	 


	 


	Den Rest der Woche war ich für niemanden mehr ansprechbar. Zwar dachte ich ab und zu mal dran, wie der Abend noch verlaufen wäre, wenn ich nicht gegangen wäre, doch war ich einfach kein Typ dafür, sich das vorzustellen was gekommen wäre, wenn ich anders reagiert hätte. Ich war gegangen und hatte Chris stehengelassen. Daran ließ sich auch irgendwelches Wunschdenken nicht ändern. Und nein, ich wünschte mir den Tag nicht zurück, an dem ich erfahren hatte, dass er hier war.


	Ich verließ nur selten das Bett und noch seltener die Wohnung. Mein wöchentlicher Wecker, der mich an den nächsten Termin mit meinem Therapeuten erinnerte, kam und ging. 
Abends raffte ich mich dann halbwegs auf und sprach ihm eine lahme Ausrede auf den Anrufbeantworter, dass es mir nicht gutginge. 
Eigentlich war es ja nicht mal gelogen. Dennoch fühlte ich mich richtig mies, wegen der Absage. 


	Wegen der erneuten Lüge. 


	Es war nicht die erste, die ich ihm auftischte. Meistens versicherte ich ihm einfach nur, dass es mir gut ginge und log was das Zeug hielt. Jede einzelne Lüge setzte mir zu. Hing mir nach. Doch wie es manchmal in mir aussah, dass wollte ich ihm nicht erzählen. Wollte nicht, dass es an die Öffentlichkeit gelangte. Auch wenn nur zwischen ihm und mir. Er sollte auch nicht erfahren, wie scheiße es mir eigentlich ging. Wenn er ein guter Therapeut wäre, dann müsste er es schon längst mitbekommen haben. So wie Steve. Er konnte mich doch früher anscheinend so gut lesen. Dann schaffte es der Therapeut sicherlich auch. 


	Am Tag darauf, morgens, rief Herr Marcol mich zweimal an. Ich ließ es klingeln, ohne ran zu gehen und wartete darauf, dass er auf den Anrufbeantworter sprach. Was er tatsächlich tat. Dennoch schaffte ich es nicht es abzuhören. 
Es ging nicht. Ich schaffte es einfach nicht. 
Wie so vieles, in den letzten Tagen. 


	Etwas, was ich aktiv tun musste – den Anrufbeantworter abhören, zum Beispiel. 
Aufstehen. 
Essen kochen. 
Mich Waschen. 
An- Beziehungsweise mich Umziehen.


	Es war etwas, was mich abermals runterzog. Dass ich es nicht einmal schaffte, meinen Anrufbeantworter abzuhören. 


	Aber ich konnte mir leider nur zu genau vorstellen, was er mir zu sagen hatte. Es waren bestimmt die gleichen Aussagen und Vorwürfe, wie sie mir mein Vater so oft vor den Kopf geworfen hatte. Dass ich nichts hinbekam, weil ich eh zu nichts zu gebrauchen war. Und je öfter ich seine Stimme in meinem Kopf hörte, glaubte ich ihm. Es stimmte ja, ich bekam nichts mehr auf die Reihe. Nicht mal so etwas Einfaches wie den Anrufbeantworter abzuhören bekam ich hin. Geschweige denn, meinen Hintern aus dem Bett zu schwingen. Ich hasste ihn und mich dafür, was aus mir geworden war. 


	Am späten Nachmittag, rief mich mein Therapeut ein drittes Mal an. Gleichgültig wollte ich den Anruf wegdrücken, doch da das Handy auf Kopf lag, erreichte ich damit nur das Gegenteil und nahm das Gespräch versehentlich an. 


	Ganz toll. 


	Er erkundigte sich nicht bei mir, wie es mir ging, sondern fragte stattdessen direkt was vorgefallen war. Überrumpelt für den Augenblick, da ich angenommen hatte, er wollte mir etliche Vorhaltungen machen, antwortete ich ihm und teilte ihm mit, was geschehen war. 


	Chris erwähnte ich nicht Namentlich. Auch das ich ihn in seiner Praxis angetroffen hatte, erwähnte ich nicht, aber sehr wohl meinen Vater. Dass, was ich durch Chris erfahren hatte und was ich ihm, meinem Vater, durch seine Taten zu verdanken hatte. 


	Herr Marcol bot mir nicht an, mich am selben Tag noch in eine freie Sprechstunde zu ihm zu begeben, weil ein anderer Klient abgesagt hatte. 


	Er forderte es! 


	Ließ mir gar keine andere Wahl zu. 


	Auch wenn ich wenig Lust verspürte, eher gar keine, zu ihm zu gehen, sagte ich zu und schwang mich träge aus dem Bett. Er versicherte mir, dass es völlig egal sei, wie ich aussah und wie ich gekleidet wäre. Ich sollte mir darum keinen Kopf machen und augenblicklich zu ihm in die Praxis kommen. 


	 


	 


	 


	Danach ging es mir auch nicht besser. 


	Nicht, weil wir über das unerwartete Wiedersehen mit Chris sprachen, sondern weil wir die alten Geschehnisse wieder aufrollten. Alles nach Chris seiner Entführung sprach der Therapeut schamlos an. Führte mir vor Augen, was ich alles Positives geleistet hatte, seit dieser Zeit. Wir stark ich war. 


	Dass ich mich dadurch nicht runter zu ziehen brauchte und dass ich es als Chance ansehen sollte, wieder auf die Beine zu kommen. 


	Mich mit Chris auszusprechen. 
Die Beweggründe seinerseits zu verstehen zu versuchen. Mit ihm und mir ins Reine zu kommen. 
Damit Abzuschließen.


	Doch je weiter er so positiv auf mich einredete, desto mehr erreichte er damit nur das Gegenteil. Lethargie befiel mich aufs Übelste. Noch schlimmer, als vor einer Woche. Bevor ich Chris angetroffen hatte.


	Ich hatte nicht vor, Chris noch einmal zu treffen. Zu sprechen, schon mal gar nicht. Er erinnerte mich nur zu sehr an die Vorkommnisse. 


	An die Trauer. 


	An den Verlust. 


	Und plötzlich auch noch an etwas ganz Anderes. 


	Oh, Schreck. Chris war an dem Tag bei mir zu Hause gewesen, als ich später überfallen wurde? Was wäre passiert, wenn sie ihn gesehen hätten? Wäre das alles hinterher dann nicht passiert? Hätten sie mich in Ruhe gelassen? Nur ihn mitgenommen? 


	Zum Glück hatten sie ihn nicht gefunden. Aber … 


	… wie sah das jetzt augenblicklich aus? Waren sie noch immer hinter ihm her? Würden sie ihn noch immer suchen? Mich, abermals durch Zufall bei ihm entdecken? Mich dieses Mal nicht nur zusammenschlagen und liegen lassen, sondern tatsächlich mitnehmen? So, wie sie es mir angedroht hatten?


	Die Panik von einst umfing mich. 
Drängte jegliche Sorgen zurück, die mich eben noch beschäftigt hatten und zwangen Neue präsentere Sorgen hervor. Sie nahm von mir Besitz an und hielt mich fest in ihren Klauen. Die Luft zum Atmen wurde dünner.


	„Wie fühlen sie sich jetzt?“ fragte mein Therapeut, so als wären die letzten Minuten völlig unbemerkt an ihm vorübergezogen. Aber vielleicht war gar nicht so viel Zeit vergangen. Nur vielleicht einige Sekunden und er hat es wirklich nicht mitbekommen. 


	„Beschissen …“ quetschte ich, durch meinen zugezurrten Hals hindurch. 


	„Warum?“ fragte er argwöhnisch. 


	„Habe ich ihnen zu verdanken.“ murmelte ich so leise düster, dass ich es selbst kaum hörte und stand langsam auf. 


	„Denken sie darüber nach. Sie haben große Fortschritte gemacht. Wir sprechen uns dann nächste Woche.“ sagte er gutmütig zum Abschluss. 


	Er hatte es tatsächlich nicht mitbekommen, denn sonst würde er nicht so reden. 


	„Glaube ich kaum.“ sagte ich leise. Das Zittern von einst begann und nahm sogleich zu. Breitete sich über meinen gesamten Körper aus. „Ich werde nächste Woche nicht kommen.“ stellte ich mit Bestimmtheit fest und setzte mich in Bewegung zur Tür. 


	Er rief mich zurück, meinte ich solle mich nochmal setzen und ihm das erklären. Doch hörte ich nicht auf ihn, verließ seine Praxis und ging nach Hause. Ebenso niedergeschlagen, wie ich hergekommen war, ging ich wieder. Doch auch, mit einer ordentlichen Portion Panik im Gepäck, ging ich. 


	Es hatte sich nichts geändert. 


	Er hatte mir nur vor Augen geführt, wie scheiße mein Leben eigentlich wirklich war. Was hatte ich seitdem denn schon erreicht? Chris hatte sich von mir ferngehalten und sich somit von mir getrennt. Steve war danach mehrfach eifersüchtig ausgerastet, distanziert, und hatte sich daraufhin ebenfalls von mir getrennt. 
Hatte mich verlassen. 
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